
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 20 (1938)

Heft 51

PDF erstellt am: 06.08.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



UÄII (l L s o A OI i. och >.6

Lern.
Winterthur, 23. Dezember 1938. Erscheint jeden Freitag ZY. Ichrg-mg N-r. N

Schweizer Frauenblatt
Organ für Zìauenintsresien und Frauenkultur Z.'.W"'.!Ä

«uslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.SV.
« /- ^ ^ ^ ^ die Schweiz, «0 Np. für da» «u»land /Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhält- NsMelles Puvnkanonsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine Reklamen-SchweizSORp.,«u,land Fr.t.eo,

lich auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken / Verlag: Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt", Winterthur Ehiffregebühr bt)Rp. / Keine Verbind»
Abonnement« - Einzahlungen auf Postcheck- Znseraten.Annahme: -publicita« A.>G, Morttyasse I, Winterthur, Telephon 21,844, sowie deren Filialen, Pvstcheck Konto Vllld 858 lichte^ für Placicrungsvorschriften der In-

Kont» Vlllb 58 Winterthur «dministratt»», «ruck und Expedition- Vuchdruàei Winterthur vorm. G. Vinksrt A.-G., Telephon 22,252, Vesscheck-K/nto VIIIK 58 serate / Jnseratenschluh Montag »b«nd

Vir Ivsvn kvata:
Vsidiisvdtsvorbvrviwllgvn im lîonvivrgv»

Stüdodvo
Ver soll unsers lkittslsàlsn desueden?
NenLvdsu saeinancker

Wochenchronik
Inland.

Rational- und Ständerat haben ihre Sîssw» ab-
peschlsssen. Für die verschiedenen dringenden A r -
meevorlagen ist jedoch eine aichewrdmtlich«
Sessstu von einer Wache Dauer aus Ansang Februar
festgesetzt worden. Sodann wurde in beiden Räten
als Nackttang zur Bnnbesratswahl je eine Motion
,n>s Erhöhung der Zahl der Bundesräte von 7 aus
L eingebracht. Uebrigcns hat die sozialdemokratische
Partei die Absicht, eine Initiative auf Wahl des
Bundesrates durch das Volk einzuleiten.

Der Natirnalrat bat die Beratung des finanziellen
Teils der Arbêitsbêschassunqsvorlage glücklich zu Ende
gebracht und in der Schlußabstimmung mit 114
gegen 14 Stiinmen genehmigt. Bei der
Ausgleich s st euer ging der Kamvs nunmehr um
Steuererleichterungen: so wurde für die Konsum-
ycnossenschaitcn die Steuer von 1 auf Vs Prozent
ermäßigt. Milch- und Milchprodukte und sonstige
landwirtschaftliche Erzeugnisse von der Umsatzberech-
Unng 'ausgenommen. Ob dies auch auf die Brennstoffe

ausgedehnt werden kann, wird noch geprüft.
In der Frage der Heranziehung des Abwer-
t nngs gewinn» der Nationalbank ging der
stampf einerseits um die vollständige Streichung,
einderieits um die Erhöhung auf je 150 statt je
75 Millionen. Es blieb aber beim bundesrätlichen
Vorschlag von 75 Millionen und unter dem
Vorbehalt. daß diese als B o r schuß und nicht als
realisierter Gewinn zu betrachten seien. — Bei der
D i s s c r e n z e übe ra tun g des Budgets und der
Finauzordnung hielten beide Kammern zunächst recht
hartnäckig an bestimmten Positionen fest, gaben sich
dann aber schließlich gegenseitig in Minne nach.
Die große Vorlage über die. Melioration der
Lin the be ne fand mit 122 Stimmen einhellige
Annahme, jedoch nicht, ohne daß der Nationalrat
die so schon ungewöhnlich hohe Bundessubvention
von 65 noch auf 60 Millionen erhöht hätte, während

der Ständerat auf den 55 beharrt. Die Differenz

konnte nicht mehr aüsgetragcn werden und
wird aus die Februarscssion verschoben. Sodann
beriet der Rat noch die Borlage über die Organisati

o n der Land st u r m - und Svezialtrup-
pen und die Ausdehnung der Wehrpflicht.
Beide Vorlagen wurden gutgeheißen. Und schließlich
Nahm der Rat noch eine Reibe von Motionen
und I u te r p ellat io u e u entgegen.

Das wichtigste Geschäft des Ständerates (neben
der D i f i e i e n z c n be r a t u n g von Budget und
Finauzordnung) war die Vorlage über die Entschul-
bnna der Landwirtschaft. Der Rat befaßte sich mit
ihr bereits in der Novembersaison, beschloß damals
jedoch RückWeisung an die Kommission, die nun
aber nach wie vor Eintreten beantragt. Der Rat
solgt ihr nach längerer Debatte in dem Sinne,
daß vorderhand und ohne Präjudiz nur die mehr
vorbeugenden Maßnahmen (Belehnnngsgrenze,
Erbrecht, Verkehr mit landwirtschaftlichen Grundstücken)
behandelt werden, während die eigentliche Entschuldung

mit ihren finanziellen Konsequenzen zunächst
zurückgelegt wird Mit der Detailberatung dieser
ersten Hälfte kam der Rat glücklich zu Ende, einige
besonders umstrittene Punkte wurden allerdings an.
die Kommission zurückgewiesen. Weiter wurde
genehmigt die Verlängerung der Schutzmaßnahmen für
die Hôtellerie und die Stickereiindustrie, die Vorlage

über die Hilfe an die frostgeschädigten Weinbauern,
wie auch die Differenzenberatung über die

Ausdehnung der Wehrpflicht erledigt. Mit der Schluß-

Drü Aengeli

Drü Aengeli gänd enandere d'Haud
Und slüge der Aerde zuc.
Dert under der schwarze Wulkewand
Git's öppe z'schaffe gnne:

Eis tröchnet alli Träne-n-ab,
Wo falle Stund für Stund:
's wird heiter über jedem Grab,
Di Ehrankne wärde gsund.

Das ander löscht di böse Wort
In ensne Härze-n-us,
's isch schwer, es chunnt fascht a kes Bort,
Und 's mues i jedes Hus.

'S dritt goht de chline Chindlene no
Und streichlet ii und seit:
„Ihr Hand es Liechtli übercho,
Das zündt i d'Ebigkeit."

Drü Aengeli gänd enandere d'Hand,
Si göbnd i Himcl i.
Und dnndc-n-isch im Aerdeland
De Heiligobe gsi!

Sophie H ä m m e r l i -- M a r t i.

Wienecht

Ueber tvpß verschneiti Decher
Ehnnt. bal stercher n bal schwechcr,
Fründligs. syrligs Gloggeglüt.
Bal tönt's töif, de wieder höcher,
Emisch whter, einisch nöcher
N vcrchündtet d'Wichnechtszpt.

abstimmung über verschiedene durchberateae No lagen
findet die Session im Ständerat wie auch im Na-
tionalrat ihren Abschluß.

Ausland.
Einer der beachtenswertesten Politischeu Vorgänge

der letzten Woche ist unstreitig der unermaetne
Besuch des deutschen Reichsbankdirektors Dr. Schacht
bei dem Gouverneur der englischen Notenbank in
London, von welchem wenigstens soviel an die
Öffentlichkeit durchsickerte, daß Schacht mit dem
Direktor des internationalen Komitees für
die jüdischen Flüchtlinge Rublee in Fühlung

kam und ihm Pläne hinsichtlich einer Erleichte-

Zur Weihnacht
Matth. 22: Wir haben seinen Stern

gesehen ini Morgenland und sind gekommen
ihn anzubeten.

Auch wir haben Augen, um zu sehen. Auch
wir haben Füße, um zu gehen. Auch wir
haben ein Herz und einen Mnnd, um anzubeten.
Und es gibt gerade in diesen Tagen der Weihnacht

vieles zu sehen und manchen Gang zu
tun. Aber etwas anderes scheint es immer
weniger zu geben: Ruhe und Stille zu Beten.
Gar viele Herzen darben und haben nicht einmal
Zeit, es recht zu merken. Könnte dies nicht
daher kommen, daß wir das Wichtigste nicht
gesehen, den notwendigsten Schritt nicht getan
haben? Könnte es nicht sein, daß wir trotz oder
gerade wegen dem weihnachtlichen Festgctrià
gar nicht Weihnacht gefeiert haben?

Es kommt einem so vor, als würde der Trubel

und der Lärm mit jeder Weihnacht größer.
Ein Geschäft überbietet das andere mit dein
Anpreisen von Geschenken. WeihnachtsauSstellnil-
gen und Weihnachtsveranstaltnngen lösen eine die

's tönt dar d'Stadt, dür ds chlpnschte Näschtli,
's schmückt vo Gnetzli n Tanneschtli,
Uf der Stroß. i jedem .Hus,
>1 der Schhn vo WiehnachtSchcezü
Fingt der Wäg i d'EhlNgehärzli.
Gieng-er nume nie weh dims.

lieber wvßverschneiti Decher
Ehnnt der Gloggeton, wird schwecher,
Bis er i der Nacht vergüt,
Bloß im Härz tönt'S no, 's sthlol höcher,
U mit jedem Schritt chnnsckst nöcher
Vo der Wält zur Ewigkeit.

Jakob Käser.

Beide Gedichte sind dem „Schwhzcr Meie",
Schweizer Spiegel-Verlag. Zürich, entnommen.

Legende vom kleinen Vögelchen*

von Giuseppe Zoppi.
Eines Tages mußte der heilige Joseph den

Stamm eines Baumes, der dicht an seinem .Hause
stand bis zu einer bestimmten Höhe rot anstreichen.

Als Zeichen wollte er einen kleinen Bindfaden

um den Baum binden. Aber dieser Bindfaden

war ein wenig zu kurz: so band er ein Ende
an einem Auswuchs des Baumes fest und sah
sich nach jemandem um, der ihm einen Augenblick
das andere Ende hallen könnte.

Im Hause war niemand. Maria, die mit ihrem
wundersamen Kind spazieren gegangen war, war
noch nickt zurückgekehrt: denn alle Dinge und die
unschuldigen Tiere, von den Blumen bis zu den
Lämmchen, gaben sich die größte Mühe, den Hei-

* Aus Tessiner Legenden von Giuseppe Zoppi, Verlag

Rascher à Co., Zürich.

rung der jüdischen Emigration vorlegte. Die aus
einem zu vermehrenden deutschen Export nach England

(und Amerika) erzielten lleberschüsse würde»
zu einem wesentlichen Teil für die Transfcricrnng
jüdischen Vermögens in die Auswandcrnngsländer
verwendet. Die Pläne wurden indessen von den
französischen, englischen, amerikanischen und holländischen

Finanzexperten, denen sie vorgelegt wurden,
abgelehnt. Jedoch wird Nnblee selbst zur weitern
Beratung Anfangs Januar nach Berlin kommen.
Damit ist nun die erste Fühlungnahme zwischen den:
internationalen Eviantomitee und Deutschland
erfolgt. (Fortsetzung siebe Seite 2.)

andere ab. Wir eilen von einer Feier zur
andern. Und wir tnn das alles, weil wir uns
freuen und auch andere froh sehen möchten, denn
in uns alle» lebt irgendwie verborgen die
Vorstellung, daß diese Zeit eine Zeit der Freude sei.
Und so wird denn alles Mögliche aufgeboten,
damit wir uns wirklich einmal so recht von
Herzen freuen können. Aber es ist einem doch
eigentlich nicht so recht wohl dabei. Dieser
Festbetrieb sieht doch verdächtig danach aus, wie
wenn die Menschen in sich etwas betäuben wollten,

das weh tut. Diese künstlich aufgepeitschte
Festfreude, sollte sie nicht den Zweck haben,
hinwegzutäuschen über die tiefe Mut- uno
Freudlosigkeit der Feiernden? Diese Fülle von Anlässen
und Geschenken, sollte sie wicht eine Leere
verdecken wollen, das leere Herz? Ja, es muß etwas
gehen, es mnß etwas los sein, damit wir nur
nicht zu uns selber kommen. Denn wir Wissen
es im Grunde sehr wohl, wer uns selber kommen

heißt, zu unserem Kummer,. zu unserer
Schuld, zu unserer Armseligkeit zu unserer gren-

Tura Lauterburg

land, der durch ein wahres Wunder, durch ein
einzigartiges Glück auf die Erde zu den Kindern

der Menschen gekommen war, ein Weilchen
bei sich zu behalten. Von Zeit zu Zeit sah man
wohl einen ausländischen Krämer vorüberziehen:
aber der hätte mit seinem vielen Gerede sogleich
den reinen Frieden dieses Häuschens, da? zu gleicher

Zeit dem guten Zimmermann Joseph und dem
lieben Gott gehörte, gestört.

Da flog ein Nögelchcn, das von seinem Nest
aus die Verlegenheit des heiligen Mannes
bemerkt hatte, mit fröhlichem Flügelschlagen zu ihm
hin und sagte ihm in seiner klingenden Sprache:

„Ick mach's, ick mach's."
Das Bögclchen setzte sich auf einen kleinen Zweig,

ein Stückchen über dem Bindfaden, beugte seinen
Körper nach unten, streckte den .Hals aus, nahm
den Bindfaden, den der heilige Mann ihni reichte,
in den Schnabel und blieb sitzen. Das Tierchen
zitterte vor Freude, schlug ein wenig, aber sehr
vorsichtig, mit den Flügeln und wippte mit dem
Schwänzchen.

Inzwischen strich der heilige Joseph, der mit
einem Bein ant dem Boden kniete, mit großen Pin-
selstrichcn den Baum an. Aus seinem dichten Bart
ertönte von Zeit zu Zeit ein leises Lachen, das sich

anhörte wie Vogeltritlcrn. Es war nicht das erstemal,

baß die Tiere ihm, ats dem Wächter des
Jesuskindes, Ehre erwiesen: aber dieser neue Fall
war wirklich eigenartiger als alle bisherigen. Ab
und zu warf er von unten herauf einen Blick
aui seinen geflügelten Gehilfen, und er traute fast
nicht seinen Augen, als er ihn so voller Eifer und
Ausdauer sah. Zuletzt erhob er sich ans seiner
knienden Stellung, so daß sein Kopf sich ganz
dicht neben drin Köpfchen des Vogels befand. „Noch
einen Augenblick, nur einen Augenblick", bat der
heilige Mann da^ Vögetchen und machte sich daran,
rund um deir Stamm mit äußerster Sorgsalt den
letzten Pinselstrich zu machen.

Aber gerade in diesem Augenblick zwang eine

Seht das himmlische Kind! Ans allen

W es einmal in das ihm gefallen.
Nun mahnt es darin als in seinem kleid.
Trinkt das Teden mit Süsze und Litterkeit
And weih um den àell aller Herrlichkeit,-
And zittert der leib einst vor dem Zerfallen,
lächelt es noch am kreuz seiner Kot,
Mach im Tad, nach im Tad,
Zu leben, neu zu leben bereit.

Emanuel von Vodman.

zenlosen Oede und Leere, zn unserer trostlosen
kalten Einsamkeit kommen.

So fliehen nur denn in die festliche Geschäftigkeit

hinein, und das wird nirgends so offenbar
wie an unserer Art, Weihnacht zu feiern. Aber
gerade das, was in der heiligen Nacht geschehen
ist zu Bctlehem im judäischen Lande, wird es

uns nicht gelingen lassen. Denn, dieses Kiudleiu
ist gekommen, um uns die Augen zn öffnen
über die Welt, die verloren ging in Schuld
und Kummer, Es ist gekommen aber nun auch,
um diese Welt aus ihrer bösen Gefangenschaft
zu lösen. ES wird uns seinetwegen schließlich
nicht mehr gelingen, uns völlig zu belauben.
Wir wenden schließlich doch sehen dürfen, daß der
Stern von Bethlehem auch dann noch leuchtet,
wenn alle nndcrn Sterne erloschen sind. Gott sei

Dank!
Es hat keinen Sin» und ist nur ein armseliges

Spiel, sich das Herz füllen zn wollen mit
selbsterdachter und selbstgemachter Freude, sich

täuschen zu wollen über die Freudlosigkeit und
Dunkelheit dieser Welt. Es ist finster auf der
Erde. Es ist Unfriede da, es herrscht Gewalt.
Wir sehen cS alle, wir erleben eö alle. Und wir
alle haben Angst und Sorge deswegen. Wir
sind auch der Schuld teilhaftig. Welt ging Vers

koren. Die Sterne, zu denen man etwa stHK
ausschaute, sic sind ja schon erloschen, und War
werben diese Nackt nicht erleuchten mit all
unseren Lichtern. Aber: Wir haben seinen
Stern gesehen und sind gekommen, ihn awzube-

lcii. Am Horizont unserer Welt steht ein Stern,
der einen neuen Tag ankündigt. Ueber dem
Unfrieden erscheint der Frieder Ueber der Sünde
erhebt sich die Gnade, In die leeren und
traurigen Herzen ergießt sich die Liebe eines
Herzens, das nie leer sein wird, zu dem wir Menschen

nie vergebens kommen. Es mag Schuld und
Not uns drücken, wenn wir nur wissen, daß
er da ist, der Schuld und Not hinwcgzatmgen
vermag.

Wenn wir aber diesen seineu Stern.-gesehen
haben, wenn wir in ihm den Frieden und die
Freude gekostet haben, können wir das denn
je wieder vergessen, können wir denn bleiben
in unseren armen, künstlichen Freuden und können

wir verharren auch immer noch in uiisercr
Mutlosigkeit und Angst? Nein, wer oiesen Stern
gesehen hat, der kommt und betet an. Und der
allein hat Weihnachten gefeiert, der allein kann
sich wirklich freuen. Herr, du wollest unsere
Augen auf dich richten in dieser Zeit, wir haben
es nötiger als je, zu deinem Himmel
auszuschauen. T. N.

Demut ist Unverwnnvbarkeit.
M. v. Ebner-Eschenbach.

unsichtbare Gewalt das Vögelchen, seinen Kopf nach
der Richtung zu wenden, aus der gerade lächelnd die

Madonna und das Jesuskind mit Blumensträußen
in der Hand kamen. Der Bindfaden entglitt sei-»

nein Schnabel und bing nun schlaff im Baum
hinunter. Das Vögetchen wollte ihn sofort wieder

fassen und in seine frühere Stellung
zurückkehren: aber dieselbe geheimnisvolle Gewalt
zwang es, sich andauernd um sich selbst zu drehen
wie ein Kreisel, um Gottes Sohn genau zn
betrachten.

Der heilige Joseph stand da, em wenig verar--
gert aber doch lächelnd. Dann machte er, teils kls
leisen Vorwurf, teils als Liebkosung, einen roten
Pinselstrick aus die Brust des armen Wägelchens,
das nach seinem Nest zurückflog und sich

mit dem Schnabel die Federn strich, um
die. neue Farbe, die ihm unpassend schien, zn
entfernen.

Aber es kannte die Farbe nicht wieder entfernen.

Als es seine Jungen ausgebrütet hatte, hatte»!
auch sie den roten Fleck auf der Brust. Alle Vögel
aus der Umgebung kamen, um dieses Wunder zu
sehen und feierten im nahen Waldc ein Fest mit
Wettfliegen und Wettsingen. Und sie hatten recht,
sich zn freuen: seit diesem Tage war eine neue
Wogelart ans der Erde erschienen: die heitere Rasse
der Rotkelchen.

Der Mann aus den Bergen
Eine Geschichte, wenn auch nur eine

W u r - G e s ch i ch t c.

Erzählt von Regina Ullmann.

Nun fragt sich, warum er nicht zum Abspringen,
seine Zuflucht genommen. Nun, er gehörte zu deu
Bedächtigen, der Götti, ja, er war die Bedachtsamkeit
in Person. Und wenn er auch nicht ein Rosselenkcr



Im englischen Unterhaus ist in jüngster Zeit durch
das englische Handelsministerium verschiedentlich der
entschlossene Wille zum Ausdruck gekommen, die
unfaire uno England abträgliche Handelspraxis Deutschlands

in den Balkauländern (Unterbietung durch
Ervortzrsickmssc) mit dessen eigenen Waffen zu
bekämpfen. Das Unterhaus hat nun hiefür eine
Erhebung der Exportkredite von 5V aus 7.ö

Millionen genehmigt. (Wohl ein Grund mehr für
Schachts unerwartete Londonerreise!) Außer seiner
großen Rede am Pressebankett hat Chamberlain

im Unterhaus noch zwei weitere Male die
Gelegenheit .ergriffen, zum deutschen Volke zu sprechen

(er macht einen sehr durchsichtigen Unterschied
zwischen diesem und denjenigen, die gegenwärtig die
politische Macht in Händen haben). „Nichts wäre
tragischer." sagt er., „als wenn man die englische
Friedensliebe und die Bereitschaft zu Kompromissen
als Schwäche deuten würde. Es bedürfe Zweier,
um einem Abkommen Gültigkeit zu verleihen, wie eS
auch zwei brauche, um Krieg zu führen. Noch
immer aber warte er auf ein Zeichen, daß man
bereit sei. seinen Beitrag zur Erhaltring des Friedens

zu leisren".
In Frankreich hat Bonnet sowohl vor den beiden

außenpolitischen Kommissionen von Kammer und
"Senat wie auch in der Kammer selbst den entschlossenen

Willen wiederholt, keinen Zoll breit Boden
abzutreten. In Italien sind unterdessen die
Demonstrationen gestoppt worden. Auch eine kürzlich?
siede in Sizilien hat Mussolini nicht benützt, nm die
bekannten Ansprüche anzumelden. Man ist nun sehr
gespannt auf den Besuch Chamberlains in
Rom. denn die französisch-italienische Spannring
wird dabei sicherlich zur Sprache kommen. Auch H i t-
ler, heißt es. soll sich um eine Vermittlung
bemühen. Heute schon aber ist man sich ziemlich im
Klaren, wohinaus die italienische Kampagne eigentlich

will: Konzessionen im Suezkanal, in Djibuti
und bei der Eisenbahn nach Addis-Abeba.

Zu den memelkimdlfchm Wahlen hat der litauische
Außenminister in einem Interview Litauens Be-
reitschast für die Autonomiegewährung erklärt, nicht
aber für eine Mtretrrrrg, die übrigens Deutschland
auch nicht gefordert babe. Immerhin beginnt sich
Litauen Polen zu nähern, das in Sorge ist wegen
der sich ausbreitenden und durch Deutschland
geförderten Autonomiebewegnng in der Ukraine.

In Spanien hoffte man wieder einmal ans einen
Waffenstillstand. Umsonst! Von Wichtigkeit ist, daß
die Regierung der Vereinigten Staaten dem
republikanischen Spanien während sechs Monaten
monatlich 13,700 Tonnen Getreide schenkt. Das
bedeutet eine Durchkreuzung von Franeos Blockade-
Plänen ans Aushungerung und damit Nachgeben
Barcelonas, denn Amerika wird auch dafür sorgen,
daß das Getreide an Ort und Steile kommt. Amerikas

Vorgeben kommt einer großen Unterstützung
der Westmächte bei der Sicherung des Mittelmeers
gleich.

Japan sieht sich aus innen- und außenpolitischen
Gründen zu einer militärischen Pause von
mehreren Monaten gezwungen. Die Schwierigkeiten

für Japan nehmen zu; der chinesische
Widerstand dauert ungebrochen weiter. Amerika und
England haben China große Kredite eingeräumt
und gegenüber Rußland verschlechtert sich daS Ver-
bällnis dermaßen, daß sich Japan bereits zur DiSlo-
zicruna von Truppen aus China nach der Mandschurei

veranlaßt sah.

Weihnachtsvorbereitungen
im Concierge-Stübchen

Eine Auslandschweizerin, die in Paris
als ooullisrss eines großen alten Hauses

die Freuden und Leiden ihrer Mieter teilt,
erzählt uns:

Die druckend schwere Angst-Atmosphäre vor
denn Kriegsausbruch in Paris ist verflogen und
der schwere Sandhaufen der „äsksnss passive"
ruht friedlich und unbenutzt unter den Pariser
Hausdächern, bleue Uneinigkeiten und Zwistig-
1'eiten sind erstanden im Lande selbst, der
politische Horizont dräut gewitterschwer, trotzdem
herrscht seit einiger Zeit schon frohe Stimmung
in den Straßen, im Hause selbst ist ein lebhaftes
Hin und Her, besonders seit die vielen Kataloge

der verschiedenen Grands Magasins
verteilt worden sind? die Lieferungsautos groß, färben

glänzend und hoch beladen, halten des
öfter» an, um Pakete der verschiedensten Dimensionen

abzuaeben.
Alles dies >rändert zur Concierge und des

Abends, wenn Väter und Mütter aus der
Arbeit kommen, huscht man rasch in die Loge:
„est-ce-quc c'est arrive? Flink wird untersucht,
ob kein Irrtum bei der Lieferung unterlaufen
ist und dann bittet man: „Nicht wahr, sie
verstauen dieses Paket irgendwo bei Ihnen, denn in
unserer einzigen Stube würde es der Kleine
bald aufgestöbert haben." Es folgt eine detaillierte

Schilderung der Schlauheit und Spitz-
bübigkeit des Stammhalters, plötzlich abgebro¬

cheil durch den Ausruf: „haut que se mette ma
saups sur le leu" Glücklicherweise steht mir hier
im Hans ein sonst unbenutzter Raum zur
Verfügung, worin ich alles gut unter Verschluß
halte: da sind nun Trotiiretcke, Kineervelo,
Bausteine, Mécano, Eisenbahnen u. dergl. gut
verborgen, der Stunde harrend, in welcher die
betreffenden Eltern sie hervorholen am heiligen

Abend, um dann des Nachts spät, heimlich
still und leise die Spielsachcn vor der ebsmià
auszubreiten; früh morgens am ersteil
Weihnachtstag begrüßen die erwachenden Kinder
jubelnd die Gaben, welche ihnen, während sie
schliefen, vom ?èrs Xoël beschert wurden.

Einen Weihnachtsbanm sehui die kleinen
Pariser nur in den großen Wuenhänsern,
geschmückt, erleuchtet und überladen mit Spielsa-
chen. Da ick manch liebes mal mit unserer Frau
Hausbesitzerin von Weihnachtsabenden nach
Schweizer Art gesprochen habe, hat sie mich
beauftragt, auf ihre Kosten den Kindern unserer
Mieterfamilien einen richtigen, echten Tannenbaum

in meiner Loge zu schmücken. In unserm
großen Hanse hat es just 6 Kinder — 2 Maitcli
und 4 Vüebli —, aber man erwartet nach W.nh-
uachten ein Siebentes, welches das erste Kindchen

eines jungen, sehr sympathischen Ehepaars
sein wird. Ei» sechsjähriger Knabe, der klenie
Claude, welcher mit seiner Mama in der Low
war, als von dem zu erwartenden jungen Wstt-
bürger die Rede war, unterbrach uns mit den
Worten: „elites bien à lg eigene qu'elle cloit
gebeter son sielst gu bouvre, car les enfants
élu stouvre ont bon earactère." In Pari? holt
man die Kindli nicht ans der „Brunnenstube",

man „kauft" selbe in den Grands Magasins und
die Mama von Claude hatte ihm immer gesagt,
daß sie ihn seinerzeit im Louvre erstanden
habe.

Das junge Frauchen hat lachend versprochen,
den wohlgemeinten Rat zu befolgen; unterdessen

strickt sie unter meiner Anleitung: siras-
sières, bonnets et barboteuses; sie kommt Mit
einige» andern Mieterinnen des Abends in die
Loge und da wird bis zum Lichterlöschen —
10 Uhr — fleißig gearbeitet: Cache-eol, Gitets,
Pulln: er. Alle können sie stricken, aber das
Abuser Zunehmen der Strickmaschen macht
Schwierigkeiten, da muß ich einspringen. Es hat den
Anschein, als ob alles richtig beendet sein wird,
um es unter den Weihnachtsbaum zu bescheren;
auch die Erwachsenen freue» sich darauf wie die
Kinder: gemeinsam haben wir die kleine
Festlichkeit geregelt: des abends 8 llhr kommen die
sechs Kinderchen in die Loge mit den Eltern,
wo sie der brennende Tann"nbaum im funkelnde!

Silberhaar eriva'.tet. Die „Großen" stimmen

an:
lVIiuuit csiisttien
C'est l'beure solennelle
Ou i'siornrne Dieu
Oescenelit jusqu'à nous

Während die Kinder freudig erregt und lustig
durckeinouder plaudernd sich mit ihren Päckchen

beschäftigen, steigt aus den bewegten Mnt-
lerherzeu der einfachen Frauen ans dem Volke
eine innige Bitte, ein heißes Gebet empor:

Friede den Menschen auf Erden!
Paris, im Dezember 1033. L. Z.

Wer soll unsere Maturitätsschulen besuchen?
Von Dr. M. Plüß, Basel.

Verhängnisvoller ist das doppelte Maß. womit
die Ausübung des Berufes

gemessen wird. Die Akademilerin ist in ihrer
Praxis vorwiegend auf die Frauen angewiesen,
begegnet aber gerade bei ihnen der Kritik gegen
das eigene Geschlecht, von der niemand von uns
ganz frei ist. Kann die Jnristin oder Aerztln
eine in fie gesetzte Hoffnung nicht erfüllen, so

geht man zu ihren männlichen Kollegen, die
„doch mehr wissen!" Wenn aber alle von einem
männlichen Arzt oder Anwalt enttäuschten Kli n-
ten ebenso selbstverständlich eine Fran aufsuchten,
wie müßte deren Wartezimmer überfüllt sein!
Auch die Lehrerin begegnet hie und da Eltern,
die darauf beharren, daß ihre Tochter einem
männlichen Kollegen zugeteilt wird. So lange wir
Frauen uns selbst nicht von anerzogenen
Vorurteilen frei wissen, müssen wir zunächst uns
selbst zu sachlicher und solidarischer Denkweise
erstehen. —

Mit wenigen Ausnahmen auferlegt ein
akademischer Berns große Verantwortung;
seine Trägerin muß jederzeit unabhängig von
ihrem persönlichen Erleben und Befinden „ihren
Mann stellen". Deshalb sollte bei der Schnl-
und Berufswahl die Gesundheit eine entscheidende

Rolle spielen. Für hochgradig nervöse Kinder,
die vor jeder wichtigen Probearbeit zittern und
den Schlaf verlieren, ist die dauernde Anspannung

des Gymnasiums eine große Gefahr. Wenn
nicht hervorragend begabt, geraten sie unweigerlich

in den Kreis des Verderbens hinein: Angst
— daher schlechte Arbeit — Unterlegenheitsge-
fühle - vermehrte Anast — noch schlechtere
Arbeit. Kann ei» solches Mädchen mit grrßmn
Energieaufwand sein Studiuni samt den gefürchtwen
Prüfungen dennoch bewältigen, so ist seine Nerven

kr.ist verbraucht, wenn sie für den Existenzkampf

am nötigsten wäre.
Außer Begabung, Ausdauer und guter

Gesundheit sollte auch Aussicht vorhanden

sein, daß gcnügendeMitteldie Vollendung

des Studiums und das Durchholten einer
mehrjährigen Warte- und Volontärzeit ermöglichen.

Nur in Ansnahme'ällen kann eine S n-
dcntin Broterwerb und reguläres Studium ohne
gesundheitlichen Schaden vereinen. Die Famisien-
vevhältnisse gefährden oft auch in anderer Weise
ihr Studium': in Krankheits- und andern
Notfällen erwartet man von der Tochter Hilfe nnd
nötigenfalls Verzicht, während der Sohn meist
ungestört seine Ausbildung vollenden darf. Auch
gesellige Verpflichtungen können Zu e ner starken
Belastung werden, welcher sich eine Examenskandidatin

ohne Vorwurf sollte entziehen dürfen.
Für Mittelschülerinnen sind Ausbildung in Tanz,

Musik, Sport, sowie Pfadfinder- und Sozial-
arbeil, Familientnge und andere gesellige Anlässe
durchaus wünschenswerte Dinge; aber nur besonders

begabte Mädchen vermögen mehrere davon
ohne Schaden mit der Schularbeit zu vereinen.

Ist das Mädchen durch die Anforderungen
des Gymnasiums allein dauernd

überbürdet, so ist dies ein Zeichen, daß seine
Kräfte und Fähigkeiten der betr. Anstalt nicht
gewachsen sind. Diese muß ein ernsthaftes Maß
von Arbeit verlangen. Die größeren Städte bieten

unsern Mittelschülern zu viel Ablen -
kungk im Schnlbetrieb selbst geschieht heute
vielleicht an Abwechslung des Guten eher zu viel
durch Rundfunk, Schulfilm sowie sportliche und
geistige Genüsse aller Art. Unsere verwöhnten,
sehr kritischen Gymnasiastinnen werden meist
etwas nachdenklich und kleinlaut, wenn sie bei
Führungen durch technische Betriebe sehen, welches
Maß von monotoner Arbeit in Fabriken von
gleichaltrigen und wenig älteren Mädchen
verlangt wird bei sehr wenig Freizeit nnd Ferien.
Arbeitgeber klagen ihrerseits, daß die Lehrtöchter

von der Schule so verwöhnt werden, daß sie
sich sehr schwer an das eintönige Tagewerk
gewöhnen können. Dürfen wir da klagen, daß auch
die höhern Berufe ihren Träger zu Opfern und
Verzichten zwingen? Wenn schon die Gymnasiastin

etwas davon spürt, daß man nicht „den
Fünfer und das Weggli" haben kann, fondern
einen Berns, der viel Befriedigung gibt, auch
mit kleinen Opfern erkaufen muß, so ist das
kein Schade.

Kommen die Eltern nach reiflicher und
sachlicher Ueberlegung zum Schluß, ihr Töchterchen
ins Gymnasium zu schicke», so sollten sie ihm
seinen Weg auch durch Vertrauen erleichtern.

In den ersten Jahren ist eine Ueberwa-
ch un g der Hausaufgaben und gelegentliche
Rücksprache mit dem Klassenlehrer wünschenswert.
Die tägliche Gewissensersorschung dagegen über
Erfolg und Mißerfolg in jedem Fach trägt selten

gute Früchte, abgesehen davon, daß die 10-
biö 12-JäIirigen sich in kindlichein Optimismus
über ihre Leistungen täuschen. Allzu scharfe
Kontrolle führt leicht zu Unaufrichtigkeit und zum
sag. Kleinbetrug, wie Abschreiben, Vorsagen und
Unterschristenfälschung. Wenn solche Vergehen bei
Kindern auch nicht mit dem Maßstab der
Erwachsene» gemessen werden dürfen, kann die
Angst vor Strafe den jungen Menschen doch ans
eine schiefe Bahn führen. Was bedeutet aber ein
schlechtes Zeugnis, selbst wenn eine Versetzung
dadurch in Frage gestellt wird, im Vergleich
zu einer zerstörten Gesundheit und einem
verbogenen Charakter?

Wir brauchen nicht nur gebildete, Hochschulreife
Schweizerinnen, wir brauchen vor allem
verantwortungsbewußte Mädchen u n d
Frauen. Leider können lvir die reifere Jugend
nicht davor schützen, daß das Ausland sie durch
Literatur, Film und Radio für seine Ideologien
zu gewinnen sucht. Wird das Mädchen dazu
erzogen, diese ernstlich und kritisch zu prüfen,
statt sich von der Strömung mitreißen zu lassen,
so wird es ihre teilweise sehr trüben, von Haß
und Machtgier vergifteten Quellen erkennen.
Dadurch werden unsere geistigen Güter besser
verteidigt als durch eine unzulängliche oder gar
unmögliche Zensur. Eine Maturitätsschule hat
an ihren einem günstigeren Milieu entstammenden

Schülern weniger primitive Erzieherarbeit
zu leisten als die Volksschule; dafür muß sie
von ihren Zöglingen tiefere Einsicht in die
Zusammenhänge menschlichen Tun und Handelns
verlangen und bewußte Verantwortlichkeit dafür

wecken, was jeder seinem Nächsten —
Familie, Volk und Menschheit — schuldet.

(Schluß.)

Menschen zueinander
Eine der Oxsordbcwegung zugehörige Mitarbeiterin

erzählt uns hier einige Beispiele, wie neue Wege
fruchtbar werden, wenn man sie in großem Ernst
und ohne Selbstbespiegelung geht.

Christoph Blumhardt spricht vom Ich-Willen
der Menschen und der Völker, aus dem heraus
Streit nnd Zank, Aerger und Krieg und
Blutvergießen geboren werden und er stellt ihm
gegenüber ein anderes Ich: „Ich will auch durch
eure Angst und Trübsal, ich will auch durch
eure Sünde hindurch, und durch eure Verbrechen

hindurch — ich will Frieden geben."
Wo Menschen anfangen, den trennenden,
unheilbringenden Ich-Willen zu erkennen und sich denk
Willen Gottes zn unterstellen, da suchen undj
finden sie den Weg zu einander. Ich will
versuchen, von ein paar Frauen zu erzählen, dw
es der Gruppenbewegung zu danken haben, dast
sie in dieser Weise „untcnvegs" sind:

„Seit meine Schwiegertochter bei uns eingezogen

ist. haben wir den Frieden im Haus,"
hat kürzlich ein alter Bauer seinem Nachbar»!
erzählt. — Seine zweite Frau hatte sich schlecht

vertragen mit ihren erwachsenen Stiefkindern,
das hatte auch immer wieder Anlaß gegeben!

zu Zwistigkeiten zwischen den Ehegatten.
Nun aber ist Lisbeih, die junge Frau im Hau?»

Sie hat eine besondere Gabe mitgebracht: Sie>

sieht an jedem Menschen das Liebenswerte und
hat offene Augen für seine guten Möglichkeiten.
Und ihre Art wirkt ansteckend. So ist es
gekommen, daß Vater und Söhne inine geworden

sind, wie fleißig und pünktlich die Muttey
eigentlich ist, wie sauber sie immer aussieht unot
wie liebevoll sie die Blumen und den ganzen
großen Hausgarten pflegt. So hat es auch
geschehen können, daß die Mutter sich anfing zn
freuen über den Eifer und die Arbeitsfreude!
ihrer „Mannevölcher", über ihre Liebe zu Pferden

und Kühen und ihr besonderes Geschick für
den Obstbau. —

Wenn die junge Bäuerin mit den Männern
vom Feld kommt, ist sie voll Dankbarkeit
dafür, daß der Tisch schon gedeckt und die Mahlzeit

schon bereit ist. Beim Essen erzählt sie,
was draußen gearbeitet worden ist, vergißt aber
darob nicht, der Köchin das verdiente Lob zn
spenden für die gute Zubereitung der Speisen.
Ist es im Heuet, in der Ernte nötig, daß die
Mutter draußen bei der Arbeit hilft, so steht

genannt werden konnte, so hatte er sich doch von
jeher Maultiere gehalten und war sich dessen wohl
bewußt, wo er ihnen sich und sein Leben (vielleicht
mehr als einem Menschen) anvertrauen durste. Und
hat es gleichsam ans der Lust vernommen, ja, es

gerochen, wenn Gefahr im Anzug war, und daß

man kehrt machen,^ oder aber pressieren, ja die

Flucht ergreisen müsse. Und oft hörten die mit ihm
gehenden Maultiertreiber dann schon etliche Meter
hinter sich das donnerähnliche Getöse und fühlten die

Erschütterung und mochten dem Götii und den vor
ihnen Hersliehenden Mulis kaum nachkommen. Und
wenn sie sich umsahen, dann war der Weg, den sie

eben beschickten hatten, bereits verschüttet, und sie

wären von der Lawine zerschellt worden und im
Wildbach ertrunken, wenn sie den Worten des Götti
nicht Glauben geschenkt nnd sich nicht beeilt hätten.
Aber eben, er war so einer, dem man Glauben
schenken mußte, in kleinen wie in großen Dingen,
und ein Kindli gspürt das schon und liebt in ihm
den sichern Hort. Er hatte ja nicht der weil, mir
Verstand zu machen. Er sagte nur: „D'Roß brennet
dure. Cbind. bätt." Aber gelt, das muß man gelernt
haben, in der Gefahr zu beten! Das können wohl
Leute wie dieser Mann aus den Bergen, aber so

ein verschüchtertes Maiteli. das vielleicht noch nicht
einmal Mond und Stern gesehen, dn liebe Zeit,
das isch für so öppis nid z'bruche. — Ja, es rennt,
wenn es das Unglück will, dem Tod in die Arme.
Was es sonst noch alles gegeben hat. weiß ich nicht
mehr, sagte das Müetti. Er mag auch mit dem Rau-
schigcn gerungen haben, ihn mit zäher Kraft vom
Bock gelupft haben, wie der besten Schwinger einer,
und dabei das Chindli am Hals und das Leitseil
in den Fäusten. Und wird ihn, als der Fnhrknecht
johlend und fluchend sich wieder auf den Bock
Hinaufarbeiten wollte, mit einem leichten Peitschenhieb
fügsam gemacht haben.

Ob die Fahrt aber kurz oder lang gewährt, dessen
konnte sich die Erzählerin nicht mehr entsinnen.
Alles war ihr, wie der Tag es damals mit sich

brachte, vernebelt.
O, meinte sie verklärt, so ein Mann, der Vater

zahlreicher, lebensvoller Kinder gewesen und alles
Leid und alle Freude mit ihnen geteilt habe und ihr
Ein und Alles gewesen, er sei in solchen Augenblicken
höchster Not auch einem sich selber entfremdeten Ge-
schöpslein ein sicherer Hort. Aber so viel ihm auch

an Eignung zu dem, was hier vonnöten war,
mangelte, er flößte in diesem Augenblick seinem Got-
tcnkind, als sei es sein eigenes. Vertrauen ein. Und
es irrte sich nicht, denn für ihn gab es kein fremdes

Kind: nur Maiteli und Buebe und gsiindi und
chranki Cbind. vor allem, wenn sie, wie hier, seiner
Hütnng anvertraut waren. Und Gefahr ist und bleibt
Gefahr, ob sie setzt aus einer abschüssigen Landstraße
oder in den Bergen sich begebe. Ja, es gibt, wie
schon gesagt, für so einen Mann dann nur noch einen
Gedanken: „es isch es Chind d'rbi." Und so sagt er

nur zn ihm: „Biib still", oder „heb di a mir". Oder
ein andermal: „los mi nid los, um Chrischti Wille".
Wie das so im einzelnen zuging, wußte das Müetti
natürlich nicht zu berichten, es sei ihin vor lauter
Angst geschwunden, es wisse nur noch das'eine, daß
es wie ein Tierlein an dem Götti sich fcstgckralit
und sogar noch als die Rösser in seiner Gewalt
waren, nicht gehört und ihn nicht loslassen wollte.
Und er habe allemal, wenn er sich der Begebenheit
erinnert, gesagt: „Brav hascht di ghalte, Agatli."
Und nie habe es für gewiß sagen können, wie das
eigentlich von ihm gemeint sei, ob ernst, ob scherzhaft.
Weil er ebenfalls so nebenbei, wie es das als
kleines Tingli in Brauch gehabt, „hui" gesagt, was
stuft ihm nicht eigen gewesen, und weil er doch

manchmal sehr schalkhast gewesen, der Götti.
An zwei Nächtigungen erinnere sie sich, berich¬

tete an einem der nächsten Sonntagnachmittage das
Müetti. (Ob wir aber ihre Erzählung aus der
Zinne angehört, oder aber im Stübli, neben dem
Laden, weiß ich nicht mehr, ist auch immer zugleich
die Landschaft ihres Herzens gewesen, die aus einem
Nnhkörbli nnd einer Petrollampe und ein paar
Notenblättern nnd der Trompete nnd den Weinbergen
und dem Zürichsce besteht).

Das eincmal schlief das Kind, das es damals
noch war, aus jener Rene ins Waliis in einer Wiege
nnd hatte ein Bäbcli bei sich, abgespielt wie ein
im Bach abgcwaschener Kiesel. Und bei der zweiten
Nächtigung sogar in der Wirtin Bett. Es sei da,
habe es damals in der blitzsanbern Kammer sich

zutraulich umschauend, kindlich wohlgefällig versichert,

bacheliwarm! Aber eigentlich habe sein
Gemüt sich am Vorabend schon gesund gespielt. Mit
der Wirtin gleichaltrigem Töchterli. Das habe^ ihr
den Kachelosen erklärt, den bilderreichen, der in schöner

Wcitläufgkeit, gleich um die Ecke gereicht! Auf
seine Art habe das Wirtskind, das läbige, ihn
erklärt, versieht sich! Es sing bei der Erschasfung
der Erde an, weil sie nun einmal aus den
Kacheln dargestellt war. Aber erst, als „Katzen und
Hund und Adam und Eva" an der Reihe waren.

sagte es in einem Atem, gefiel ihm der Ofen
so ganz. „Lucg, wie sie gönd, der Lot und sini
Frau" sprach es zu seinem kleinen Gafte
hingewandt und machte den farbenprächtigen Figuren
auf dem Ofen noch obendrein recht anschaulich nach,
den durch Gottes vorsehende Güte aus der
verfluchten Stadt vertriebenen. — Es machte auch
vielfache Gcdankensprünge, das Wirtstöchterli, denn
in vieles batte es sich eigenmächtig hineingedacht,
nicht so. wie es in der Bibel stand, und Lot und
seine Frau mit Abraham und Sara verwechselt.
Und der Augenblick, in welchem ihr was in dem
Köpfli spukte, mochte noch außerdem manche Wen¬

dung bestimmen. So erzählte es, auf die früherer!
Kacheln zurückgreifend, dem gleichaltrigen Gäftli, —
sein eigenes Dasein bedenkenlos miteinbeziehend, —>

„der Lot und sini Frau, lueg, die Hand au e

Wirtschaft g'ba. Und do sind emal zwei Aengel bi
ihne ikebrt. Lueg, 's Wib stellt jetzt dänn d'Suppc
us de Tisch. Und dänn ghört sie grad, wie do
d'r eint vo dene himmlische Gäschte seit: „wenn
ich zwei Gerechte finde, — gäll zwei sind g'si?"
— frug es in seiner lebensvollen Art die wirkliche Wiro
tin ani Tische, „dann will ich Euer schonen." Sie sagst
es, als lese sie es höchst schwierig in hochdeutscher

Sprache aus einer Lesesibel heraus. (Sie konnte
so wenig das Lesen und Schreiben, wie ich es
damals gekonnt haben kann.) Und dann schaute sie

mich mit einemmale ganz sonderbar an, tupfst
mit ihrem wohlgepolsterten Fingerli auf meine Brust
und sagte: „Ihr seid die zwei Gerechten. Wegen En
sind mir verschont blibe. Süscht wäret d'Rösser
nümme hei cho und d'r b'sofseni Chnächt. Ja wol,
das wäred jetzt Ihr, din Göd und Du! Rutsch wiet'r
an Osa na." Aber als ich zweifelnd frug: „Ja, wo
simmer dann, ich ha eus niene g'seh", da winkte
sie aebieterisch ab: „Das gäbis nid. die Fragerei,
es sig emalelo. — A fromme Wirti isch sl worde,
wenn an a chli a herrischi, ihr chönet mirs glaube,"
beteuerte das Müetti, weil es dem Ernst in der
Geschichte die Ehre gab, „Vonwege d'm Götte",
wie es bescheiden hinzufügte.

Der Götti nnd die Wirtin hatten anscheinend auch
ihre Gedanken dabei gehabt, denn an dem Tisch,
wo sie gepläuderlet hätten, sei es mit einem Maie
müselistill worde und churz d'ruf heiged si gseit:
„Jetzt isch's Zit zum Schlafe ga."

Wogegen die Wirtin noch eilig ihr abendliches
Gespräch im Flüsterton mit den Worten ergänzt habe:
ihre Ma sig en Grüsel g'si und g'ftorbe wien'r
gläbt heigi. Sie heigit nachher müese 's Hus putze,



ihr Liàth im Hause bei «nd versucht îyr, die
halt twn Haus aus nicht Bäuerin rst, zu zeigen,
isas man ruhig liegen lassen kann, bis wieder
stillere Zeiten kommen. — Bei ihrer gesunden,
geraden Art würde es Lisbeth nie einfallen,
recht zu nennen, was falsch, weiß zu färben, was
schwarz ist. Im Gegenteil, sie hat scharfe Augen
auch da. Aber es ist auch hier die Liebe, die
ihren Blick schärft und ihr zeigt, was im eigenen

Leben, im Tun und Lassen der Andern
verkehrt ist. Sie weiß sich verantwortlich für sich

selbst und für ihre Hausgenossen; sie sieht, wie
nötig es ist, daß jedes dem andern hilft. Und
sie darf es erleben, daß in ihrem Mann Kräfte
frei werden für die andern, daß er über seine
Arbeit, seinen Hof hinaussieht in sein Dorf
und sein Land und bereit wird, auch dort
Verantwortung zu übernehmen. So hält die junge
Frau die andern zum Höchsten an, will selbst
aber auch dazu angehalten werden. Jeden Tag
bittet sie Gott, daß er sie herausholen möge
aus aller Empfindlichkeit und Wehleidigkeit, aus
Zelbsrnachgiebigkeit und Selbstgefälligkeit, daß
er ihr neue Geduld, neue Kraft, neue Liebe
schenken möge. —

Unbeweglich liegt die kleine Frau in ihren
Kissen. Ein schwerer Gelenkrheumatismus bereitet

ihr viel Schmerzen. Aber sie hält tapfer
stand. Wohl will es sie gelegentlich beelenden,
daß sie dies Jahr für ihre Kinder keine Weih-
nachtsvorbereitungcn treffen kann, daß sie ihrem
Mann die Handreichungen nicht tun kann, die

ihn jcweilen inwendig und auswendig ergnik-
ken, wenn er müde und durchfroren von der
Arbeit kommt. Aber sie überläßt sich solchen
Stimmungen nie lange. Damit würde sie

niemandem helfen.
Wenn die Kleinen vom Kindergarten kommen,

oft laut und ungestüm, dann läßt sie sich
erzählen, schlichtet allfällige Streitigkeiten, rät,
was Trudeli zeichnen und Hansli bauen könnte.
.Kommt ihre Aclteste, so nimmt sie teil an ihren
Freuden und Leiden. Und der Vater weiß: Bei
meiner Frau kann ich den Kratten leeren, mag
drin sein, wa» will! Jetzt hat sie Zeit, wie nie
zuvor, alles zu erlesen, zu sichten und darüber

Bund Schweizerischer Frauenvereine

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!
H e r i s a n und Teufen, Dezember 1998.

hält. Sie weiß, daß sie die Atmosphäre schafft
im Haus und daß Mann und Kinder sie

hinaustragen. —
Ihr Mann ist Wagenführer bei der Straßenbahn.

Geht er verärgert oder deprimiert an
seine Arbeit, so fällt eS ihm viel schwerer,
wirklich gegenwärtig zu sein. Ist er frisch und
froh, so hat er helle Augen, offene Ohren,
einen freien Kopf. Es ist auch für die Kollegen,

für die Fahrgäste nicht gleichgültig, wie er
auf dem Wagen steht, geht doch immer etwas
von uns zu den andern, auch ohne daß wir es

wissen oder wollen.
Seltsam wach ist sie in diesen Stunden und

offen für das, was Gott ihr sagen will. Aus
mannigfache Art redet er zu ihr wie ein Vater
zu seinem Kind, wie ein Richter zur Angeklagten,

er redet zu ihr durch das, was sie an
Freud und Leid, mit Freund und Feind erlebt
hat, durch Liederverse, durch Aussprüche ihrer
Eltern und Lehrer, die jetzt plötzlich aufleuchten.
So lernt sie vor allem eines: das Horchen, das
Zuhären. Ihr wird erst jetzt bewußt, wie schlecht
sie sich darauf verstanden hat. Ihr eigener Lärm,
der Lärm all der Ansprüche und Wünsche und
Forderungen in ihr ist oft so groß gewesen,
daß das, was Gott, was andere Menschen ihr
haben sagen wollen, nicht hat durchdrängen
können. Nun aber darf sie erfahren, wie ihr das
Zuhören und den andern das Gehörtwerden zum
Segen wird.

Auch Freunde und Bekannte finden Verständnis

und Teilnahme bei der Kranken. Sie tröstet,

richtet auf, versöhnt — es geht ein guter
Geist aus von ihrem Krankenbett. Und sie selbst

merkt, wie sie dadurch erzogen wird. Wenn
die andern von ihren Bemühungen, von ihrem
Versagen, von Täuschungen und schmerzlichen,
aber heilsamen Enttäuschungen erzählen, ist ihr,
als ob sie sich selbst von allen Seiten her im
Spiegel sähe, in einem Spiegel, der nicht schmeichelt.

Und sie erlebt jede Enthüllung ihrer selbst
zugleich als neue Enthüllung der Liebe Gottes.

So erlebt die kleine, kranke Frau ihren
Advent und alle, die um sie sind, dürfen ihn mit
ihr erleben. H.

Der neubestellte Vorstand begrüßt Sie herzlich
zu Beginn der neuen Amtsperiode und bittet um
Ihre Unterstützung und Mitarbeit in den
mancherlei schwierigen Problemen, die ihm obliegen.

Der beiliegende* Jahresbericht gibt Ihnen
nebst der Zusammenfassung der Arbeit des
vergangenen Jahres eine Uebersicht über die an
der Generalversammlung gefaßten Beschlüsse.
Unsere Resolution zugunsten der Soldaten -
stub en ist von Herrn Bundesrat Minger
dahin beantwortet worden, daß keine Absicht
bestehe, weitere Soldateiistuben aufzuheben. Wir
möchten Sie aber trotzdem bitten, ein waches
Auge zu haben auf allfällige Angriffe, die sich

gegen bestehende oder neu zu gründende
Soldatenstuben richten; denn wir wissen, daß sie

trotz aller Zusichernugen vielerorts nicht gerne
gesehen sind und wir möchten beizeiten vorbeugen

können, bevor der Fall von Brugg sich
wiederholt.

Wie sie seit unserer Generalversammlung wissen,
haben wir in letzter Zeit der Lösung des Milch-,
Butter- und F e t tp r o b l ein s besondere
Ausmerksamkcit geschenkt und wir wünschen, daß
die durch die Liquidierung der inländischen But-
terüberschüsse entstehenden Verluste aus keinen
Fall durch neue Zallerhöhiiug auf ausländischen
Speisefetten und -Selen, sondern durch stärkere
Belastung von Alkohol und Luxus gedeckt werden.

In unserm Auftrag hatte nun Mitte
November eine kleine Delegation von Frauen beim
Vorsteher des Bolkswirtschastsdepartemeiits eine
Besprechung, über deren Resultat Nr. 52 des
Schweizer Franenblattes Sie'orientie«.

Wir kommen noch einmal zurück auf den
Appell an unserer Generalversammlung zuguusten
des H a u S d i e n st e s; die Werbeaktion der
Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den
Hausdienst ist leider auf die kritische
Septemberwoche gefalle», so daß sie Wohl mancherorts

gar nicht beachtet wurde. Es ist absolut
notwendig, daß das schweizerische Sekretariat
weiter arbeiten kann. Dort laufen alle Fäden
zusammen, ans Berufsberatung, Arbeitsämtern,
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit
und den kantonalen Arbeitsgemeinschaften. Dort
wird alles Propagandamaterial ausgearbeitet,
werden Borträge über einschlägige Fragen
vermittelt und von dort aus wird in wirtschaftlich
bedrängten Landesteilen für den Hausdienst
geworben. Stur von dort aus kann eine eventuelle
zweite Bundesfeiersammlung angestrebt werden.

Heute, da aus volkswirtschaftlichen Gründen

und Notwendigkeiten die Zahl derjenigen
Berufe, die unfern jungen Mädchen eine Existenz
bieten, immer kleiner zu werden droht, ist es

doppelt notwendig, den Hausdienst zu einem
vollwertigen Beruf auszubauen. Eine Liste von
Referentinncn über Hausdienstfragen kann bei
Frau Hausknecht, Feldmeilen, bezogen werden.
Finanzielle Beiträge zur Wetterführung der
Arbeit erbitten wir an Postcheck VII7495 Luzern.

Im Auftrag unserer Erzieh» ngsko m
mission, deren Bemühungen um staatsbürgerliche
Erziehung gerade heute eine dringende Notwendigkeit

bedeuten, legen wir Ihnen noch
einmal das Merkblatt für Mütter bei,* das nun
in beiden Sprachen erhältlich ist und zu Fr. 1.8V
das Hundert bezogen werden kann bei Frau Dr.
Hcgg-Hoffet, Jttigen bei Bern. Es ist besonders
geeignet, um an Miitterabenden verteilt zu
werden.

Gleichzeitig teilen wir Ihnen mit, daß der an
der Generalversammlung gehaltene Vortrag

* Wurde den Vereinen direkt gesandt. Red.

über die Mitverantwortung der Frau au der
Erhaltung und Erneuerung der schweizerischen
Temotiittie zum Preise von 2» Np. zu beziehen
ist b« Fn. He leine Stucki, Schwarzenbnrg-
straße 17, Bern.

Wir möchten auch bei dieser Gelegenheit noch
einmal das Jahrbuch empfehlen, das in allen
cinschläglgen Bnchhandl ingen zum Preise von
Fr. 1.8V zu erhalten ist. Vereine, die das Jahrbuch

in größerer Anzahl un.er ihren Mitgliedern

verkaufen, erhalten beim direkten Bezug
vom Verlag Wyß Erben, Bern, zugunsten ihrer
Kasse einen bedeutenden Rabatt.

Die Bündner Frauen bitten uns, aus ihre
H a g e n b u t t e n u k l i o » aufmerksam zu
machen, die notleidenden Gebirgsbewohnern einen
bescheidenen Verdienst verschaffen soll. Hagenbut-
tenconfttiire kann bezogen werden bei der Sektion

Estin des Schweizerischen Gemeinnützigen
Fraiienveieiiis.

Wir haben die Freude, drei neue Bereine zu
begrüßen, die sich uns seit unserer Generalversammlung

angeschlossen haben:
Sostion Couvvt äs I.igus Sui.sss ckss Idsmmes à

stimmte? ;

Konsumgenossenschaftlicher Frauenbund der Schweiz.
Unimi äss 'vravaillsurs Sooiaux. tZsnsvs.

Wir heißen sie recht herzlich willkommen.
In unserm B o r st a nd ist seit der Generalversammlung

eine Aenderung eingetreten: Frau
Mettler har ihren Rücktritt gegeben. Es ist uns
schmerzlich, ihn anzunehmen, denn Frau Mettler
war uns allen eine liebe Mitarbeiterin, aber
wir billigen ihn in Anbetracht der Verhältnisse.

Die Sammlung für die Flüchtlinge in der
Schweiz, die wir mit unserm Zirkular vom
Anfang Oktober eingeleitet und an unserer
Generalversammlung noch einmal warm empfohlen
und begründet haben, hat bis jetzt die Summe
von rund 1V.VVV Fr. eingetragen. Wir lassen
unser Konto offen zu diesem Zweck und hoffen
auf wettere Zuwendungen; denn durch die neuesten

Ereignisse ist die Not der Flüchtlinge noch
drückender und die Zahl derer, die um Einlaß
bitten, noch größer geworden. So hoffen wir
auf wettere gütige Spenden, die diesen Aerm-
sten zugute kommen. Die von uns gesammelten
Gelder gehen wie diejenigen der schweizerischen
Sammlung an die Zentralstelle für Flüchtlingshilfe

in Zürich. Spezielle Wünsche über die Art
der Verwendung werden berücksichtigt. Gleichzeitig

möchten wir Sie aber auch bitten, der
notleidenden heimgekehrten Au s la n d s ch wc i-
zer zu gedenken, der Winterhilfe für
unsere eigenen bedürftigen Familien, Alten und
Arbeitslosen. Es fällt uns nicht leicht, immer
wieder als Bittende vor Sie zu treten. Doch
die heutigen Zeiten sind derart, daß wir sie
nur überwinden, wenn jeder einzelne das Aeußer-
ste dazu tut, was in seinen Kräften liegt. Wir
sehen in der praktischen Tat den einzig
richtigen Weg und nicht in Protesten, zu denen
wir immer wieder aufgefordert werden. Wir
können der wachsenden Not nicht mit Worten
begegnen, sondern nur mit Taten.

Ueber eine weitere Aufgabe von uns
Schweizerfrauen, unserm Lande in schweren Zeiten zur
Verfügung zu stehen, wird Sie Anfang des nächsten

Jahres ein Zirkular aufklären.
Indessen wünschen wir Ihnen gesegnete Feiertage

im Kreise Ihrer Familien.
Für den Vorstand

des Bundes Schweiz. Frauenvereine:
Clara Nes
Alice Rech st einer.
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Ein Glückwunsch

In den letzten Tagen beging Fräulein Amh
M oser von H e rz o g e u b u chs e e in immer
gleich bleibender Frische und Lebhaftigkeit ihren
siebzigsten Geburtstag. Die Vorstände
des F ra u e n v er e i n s und des Gemeindest

a u s e s z u m „Kren z", seine Lehrerinnen und
Schülerinnen, ließen es sich nicht nehmen, der
Jubilarin in einem bescheidenen Festchen ihren
Dank auszusprechen für alles, was sie in selbstloser

Liebe und Hingabe für ihre Mitmenschcr,
getan hat und in unwandelbarer Treue immer
noch tut.

Gleich mit ihrer Geburt in Batavia, tn Hsl-
ländisch-Jndien, wurde Fräulein Moser in ihre
Lebensaufgabe hineingestellt: Freude, Trost
u n d H ils e d e m Nächsten zu sein. Sie war
die letzte große Freude ihres Vaters, der drei
Monate nach ihrer Geburt starb, der Trost und
die Hilfe ihrer schwer geprüften Mutter, die
das vier Monate alte Kind unter der Obhut
einer Babu-Malayin in ihre Heimat nach Hcrzo
genbuchsee zurückbrachte. Das frohgemute
Töchterchen genoß eine sorgfältige Erziehung und
wuchs schon früh in die soziale Arbeit seiner geistig

hochstehenden Mutter, Frau Amélie
Moser, hinein, der Gründerin unseres Frauen-

Jm Vordergrund:
Marie Vérone.

Gezeichnet 1937 von H. Bav an der Internationalen
Studienkonfcrenz des Weltbundes für Frauen-«

stimmrecht und staatsbürgerliche Frauenarbeit in
Zürich.

Kue Vlarie Vérone
Eine Straße von Paris wird demnächst den

Namen von Marie Vérone trägem Der Antrag
wurde im Gemeinderat von Paris folgendermaßen

begründet:
„Meine Herren, eine große Französin ist vor

kurzem von uns gegangen. Mme Marie Vérone,
deren Name immer verbunden bleiben wird mit
dem Triumph der Frauenbewegung in der Welt,
ist am 23. Mai dieses Jahres gestorben. Ihr
Verlust berührt tief die gesamte Frauenwelt,
die in ihr die sicherste, ergebenste, klarste und
gewandteste Verteidigerin gesunden hatte.

Im Laufe der letzten dreißig Jahre ist kern
die Stellung der Frau verbesserndes Gesetz
geschaffen worden, das nicht dank ihrer Inspiration,

ihres kämpferischen Einstehens und ihrer
Mitarbeit verwirklicht worden wäre.

Ich nehme daher an, daß Sie mit mir
einverstanden sind, daß die Stadt Paris das
Andenken an Mme Marie Vérone ehren soll, indem
fie einer Straße der Hauptstadt ihren Namen
gibt."

Da der Antrag gutgeheißen wurde, werden
die Frauen Frankreichs bald die Genugtuung
haben, daß der Name ihrer Führerin, um die
sie heute trauern, der Öffentlichkeit vertraut
gemacht wird als bleibende Erinnerung.

Vereins und unseres schönen Gast- und Go*
meindehauses „zum Kreuz".

In ihrem Heimathause, der Pflegestätte reinster

geistiger Kultur und weitester Gedanken,
das Künstler und Gelehrte als Gäste sah, reift«
die Tochter zu einer Persönlichkeit heran, die:

ihre Mutter aufs Beste unterstützen und ergänzen

konnte. Ihr lebensfrohes Wesen wirkte
befreiend auf den strengen Ernst der tatkräftigen
Mutter. Die Früchte hoher Geistes- und
Herzensbildung sollten der engern und weitern Heimat

zugute kommen. Als langjährige Präsidentin
des Frauenchors wußte sie das

musikalische Verstehen und Empfinden zu heben
und im „Kreuz" hat man jeden Winter Gelegenheit,

vom Besten zu genießen, was an Musi?
und zur Erziehung und Belehrung des
Volkes geboten werden kann.

Dies Gemeindehaus ist die Freude und der
Stolz unserer Jubilarin und darf es Wohl sein.
Die heimeligen, warmen Räume, die zum Wohlo
unserer Bevölkerung errichtet wurden, zeugen von
Liebe, Sorgfalt und großem Kunstsinn. Ein
vornehmes Haus, man darf es wohl sagen, erstanden

ans vornehmer Gesinnung, durch opferwillige
Hand.

Und läßt man sich nun genügen und ruht
auf den Lorbeeren aus? Nein, es wird weiter
geschafft, verbessert, ausgebant, der Gegenwart
und den Verhältnissen angepaßt. So ist kein
Stillstand in der Lebensarbeit unserer Jubrla-

vo de Frauezimmer und de Chnächte. Und de Bsoffni
uf eusem Wage sig au eine devo gsi. Aber de Tag,
roo «r. de Ma, us de Berge, cho sigi, werde fie
im Chaländer mit eme Chrüzli verseh, er sig für
si en Säge gsi. „'s Chind beigi d'Wohrbeit gseit.
Sie hcigi sither selber dankt, daß es au no andri
Manne gäb. sonigi wie er eine sig. Und d'Welt
s'ändi no lang..." Was sie darunter verstanden
babe, wolle sie, die Erzählerin keinesfalls
vorwegnehmen: es könne etwas Geistliches sowohl, als
etwas Weltliches gewesen sein. —

Am nächsten Morgen aber, fuhr das Müetti fort,
babe es, während die Wirtin in aller Morgenfrühe

ihr Köpfli in die Zinkschüssel frischen
Brunnenwassers getaucht nnd fest mit einem Lumpen
traktiert habe, so schief hinüber gesehen und da
habe anstatt des blauen Stadtkleids mit dem roten
Göllerli, dem nach auswärts gerichteten Hüetli und
dem Mänteli, etwas anderes gelegen. Und beim
Zöpfen sei's ihm auch anders gegangen als sonst,
llnd dann habe die Wirtin ein Bändest aus schwarzem

Sammet genommen und die Haare so festgebunden

hinten am Genick. Und dann habe sie's
gesteckt. Nnd wie es auch gesagt habe: „Nid aso, 's
gabt anders," so habe sie doch nichts draus
gegeben. Und wie es dann im Unterröckli da gestanden
sei, sei sie mit einer Jacke gekommen und mit
einem Rock, einem ans schwarzer Wolle mit vielen
Aufschlägen. Und bis zu den Knöcheln sei's hinab
gegangen. Und dann sei die Winterhanbe gekommen,
wie sie sie geheißen habe. Ganz versteckt habe ein
Rbsli nnd ein Vermißmeinnicht hinter den Bändern
hervorgeschaut. Und sürchtig schwer sei sie gewesen,
lind an den Hut aus dem Kopf und an die Berg-
schuhe an den Füßen habe es sich lang nicht
gewöhnen können, das Arme, das es damals gewesen
sei. là wie die Wirtin habe wollen, daß es in den
Spiegel an der Wand hineinschaue und es darunter

gestellt habe, da habe es nichts mehr gesehen vor
lauter Tränen. So berichtete das Müetti.

Das luschtigi Maiteii mit de Chrnselhaar sig au
nüme det gsi. „Sie selber heig ihr Läbe lang glatti
Haar g'ha", bemerkte sie bedauernd, „nnd sidigi" fügten

die Töchter ergänzend hinzu. „Es sei im Kloster,
das lustige Kind, sie könne es nicht in der Wirtschaft

brauchen, berichtete die Wirtin kurz
angebunden. „Sie well! an is Chloster," habe sie, das
Agatli, ganz düranand gesagt, „sie welli au is
Chloster ga!" Ack, werde es gedacht haben,
vielleicht seien dort, wo das Kloster sei und wo das
Maiteli sei, auch ihre Kleider, und wenn sie ihre
Kleider babe, sei alles gut.

Unten kam's ihr schon eigen vor. I d'r Cbuchi: die
Wirtin habe zur Magd gesagt: gib dem Wallsier-
chind 's Brot nnd d'Morgesnpve, nnd daß es dann
bättet!" Und da sei die Magd mit einem Schüssel:
dampfender Suppe zu ihm hingekommen. Es habe
nicht gewußt, daß es von nun ab ein anderes sei.
es habe ja auch nichts in dem Spiegel gesehen! Und
dann, als es schließlich recht hinderschisür sein
Gebetlein gesprochen und sich über die Möckli
hergemacht. iei der Götti eingetreten und habe ganz
bestürzt gefragt, wo 's Agatli sig? —

Ja, was die Erwachsene» so den Kindern ans Gut-
meinenhcit vorspielen, das sei hier zur Wirklichkeit
geworden: ia, der Götti sei in seiner ganzen Breite
wie im Türrahmen stecken geblieben, als die Wirtin,

ihren Morgenhnnticrungen unbeirrt nachgehend,
so nebenbei ihm erwidert habe: „Ja. wänn er das
Maiteli vom Züriice meini, das sig fnrt, aber
's Agatli, wo im Lötschelbal d'rheima sigi, das sitzi
am Chuchitisch däne" O ja, und weinte, nnd am
Weinen erkannte er's erst recht.

Vielleicht habe der Mann gar wirklich für möglich
gehalten, daß das Vögcli ihm vertwüticht sig. einem
Leidgeprüften scheint alles möglich, auch das, was er

gegen alle Natur nicht glauben mag, nnd wirklich

wär's, Wenn's dazu gekommen wäre, ein Treu-
brnch von dem Goltenkind gewesen, dieses Draus-
lausen. — Indessen verwandelte sich seine Sorge nnd
Betrübnis allsogleich in die offensichtlichste Freude,
und sie war so augenscheinlich, daß ihr auch so ein
unwissendes Chindli nicht widerstehen konnte. Mitten
in die Tränen strahlte es seinen Götti nur so an,
der es nun. erkennend, aus den Küchenhocker stellte
und da um und um trüllete, um es ganz zu
betrachten. Und gerührt über das ernsthaft eingekleidete
kleine Weiberlcntchen, immer wieder sagte: „Nei,
sones chlises, liebs Böhnli!" Und wieder begab sich
die Begrüßung zweier Seelen: z'mittcn unter den
Leuten taten sie einander weit die Anne ans, die
Freude des Wiedersehens bezeigend.

Und in dieser Eintracht ist schön Kirchengehen!
Die Pracht aebört gleichsam dazu! Aber das Leben
bat neben dem Trost, den das Herz in sich hineintrinkt,

auch noch etwas anderes mit uns vor, etwas
gar Ernstes, allem Anschein nach.

Vor dem Kirchenportal standen Männer und Weiber,

arme Leute vom Land, die hielten Kerzen seil:
rote und weiße. Und da übermannte den Götti von
neuem der Schmerz. Er kaufte vier rote Lichter.
Vier Lichter für seine g'storbene Buebe. Und ging mit
diesen, das Gottechind nur noch locker haltend, die
Stufen empor. Und ging ganz vor, zu dem Sarge,
der da für Allerseelen aufgebahrt war, als Sinnbild

des Todes. Uns nahm, gegen alle ihm sonst
im Leben eigene Zurückhaltung und natürliche,
angeborene Bescheidenheit, in einer der vordersten Bänke
Platz. Hatte Acht, wie das Kind das Kreuz mache,
setzte es dann ans die Bank nnd wandte sich hinterwärts,

wo schon eine frühe Beterin ihr Aller-
icelenlichtli angezündet hatte. Die erzählte nachher:

es sei etwas Eigenes in seinem Blick, in seiner
Miene gewesen, das sie auch ohne die vier Kerzen¬

lichter, die er eines ums andere an dem ihren
angezündet, verstanden haben würde. Aber als die
vier Lichter in dem dämmrigen Gewölbe vor ihm
gestrahlt, hätten etliche Lent mit einander zu wispern
begonnen. Einer habe es dem andern berichtet, daß
das jetzt der Mann aus den Bergen sei, dem die
vier Buben an der Halsbräune gestorben seien.
Mordsgesunde Buben seien es gewesen, lnschtige und!
brave dazu und jetzt habe die Frau es mit der
Schwermut, er fürchte, sie könne sich „hintersinnen".

Man hätte meinen können, die Leute seien
nur zum Wispern und Schauen in die Kirche gekommen,

immerhin aber weintm auch viele, beweinten
ein fremdes, ein übergroßes Leid. Dann aber mögen
sie sich der Würde des hohen Festtages und ihren
eigenen Sorgen und Kümmernissen und Freuden zu- »
gewendet haben. Mancher Arme mag mit ergebener
Stille, ehe er in die Kirche getreten, einen Gang
rings um dieselbe getan und seinen Tannenreiser-'
kränz, mit bunten Papierblumen geschmückt, über das
Grabkrenz gehängt haben, eins mit der Trauer
sie nicht anziehen müssend. — Und dieser wird dem
Götti, als er ihn so mit den vier roten Lichtern da-
knicnd fand, und ihn als einen erkannte, der noch
schwereren Kummer trage, als er selber, sein Gebet
zugewendet haben.

Damit schloß das Müetti zunächst seinen Bericht,
die Geschichte, die freilich nur Vorgeschichte war.

Und mochte die herbstliche Sonne dem Zuhören
irgendwie förderlich gewesen sein, ja, hatte sie selber die
Hörer am Zürichsee im Bann gehalten, so mußte sie
den Bann ietzt wieder gelind aufheben nnd die Hörer
iicki selber zurückgeben. Auf daß sie der Gegenwart
von neuem sich wieder zuwendeten, der traubengoldenen.

(Schluß.)



löpfe flel5ck-extrskt
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nu. In regem Wirken wird die Mission ihres
Lebens weiter erfüllt: im Bereiten von
Freude, Tro st und Hilfe für den N ä ch-
st e n.

Unsere herzlichsten Wünsche begleiten die
jugendliche Siebzigerin! Möge sie uns noch viele
Inhre in Frische und Tatkraft erhalten bleiben!

A. W.

Auch wir sögen unsere herzlichen Glückwünsche bei
und dies wobl im Namen der vielen Frauen aller
Landestcile, denen es schon vergönnt war. das stattliche

Gemeindehaus — es ist im besten Sinne ein
Heiin. ein Mittelpunkt sür das soziale Leben des
ganzen Dorfes — kennen zu lernen. Nur fällt es
schwer, zu glauben, daß eine „Siebzigerin" feiert,
wenn man von ihr erst vor wemgcn Tagen fröhlich
erzählt bekam, wie sie zur Zeit den jungen
Burschen- „de Buebe" ihres Dorfes hilft, die Freizeit
finnreich zu gestalten, indem sie, mitten unter ihnen
weilend, sie zu Spiel und Arbeit zusammenfaßt. Möge
sie auf lange hin in solcher Frische weiter wirken
dürfen! Red.

Von Büchern
Ein ..Bilderbuch"

schönster Art ist uns mit dem neuen Buch
..Fwrem"

bon R u d. P c ft alo z zi (Verlag I. Bruckmann,
München) gegeben. Seinen bisherigen schönen
Reiscbüchern fügt der bekannte Lcika-Photograph
hier ein Neues bei, das in reizvoller Auswahl
Bilder florentinischer Landschaft und Städte-
baukaust bietet, das aber auch intime Details
des originellen Straßenlebens und prachtvolle
Wiedergaben Plastischer Kunstwerke enthält. Die
einsame Schönheit stiller Palasthöfe und Kreuz-
gänge, eigenartige Veduten durch Straßen und
ans Türme im klaren Lichte des frühen Morgens,

Ausblicke in die Weile und Schönheit der

Toscana; dann wieder ein Verweilen vor den
Boutiken der Stratzenhändler, sie selber, die
schläfrigen Hüter ihrer mannigfaltigen Besitztümer

— dies alles und noch weit mehr lernen
wir kennen im schauenden Verweile», dankbar,
daß ein solches Buch auch denen, die nicht weile
Reisen machen können, zu schönsten Eindrücken
einer „Jtalienfahrt" berhilft. B.

Mütter nud Erzieherinnen, die Anreeuug
suchen, wie sie Kinder anleiten können, häusliche
Feste durch eigenes Vorbereitn! schön zu gestalten,

finden vielerlei gute Vorschläge in
„Fest im Haus".

Wegweiser zu selbstgeschassenen Freuden in der
Familie und im geselligen Kreise; im Auftrage
des P cstalozzian um s herausgegeben von
Fritz Brunn er, Verlag des Pestalozziaunmz,
Zürich.

In ähnlicher Weise gibt das Bach „Feste
mit Kindern " von Emma Knrp, Verlag
Ott Maier, RavenSbnrg, manchen guten Rat,
doch ist ab und zu festzustellen, daß sich manche
Hinweise auf speziell deutsche Verhältnisse
beziehen.

Von Kursen und Tagungen

Mas war:
Schweizerischer Verband der Mademilccmne».

M. K. Die Akademikerinnen, die sich am Z./lf.
November in Renenburg zu ihrer Delegierte

n b c r s a m m l n » g zusammenfanden, standen
stark unter dem Eindruck der letzten
weltgeschichtlichen Ereignisse. Seit der kürzlich erfolgten
Auflösung des österreichischen Verbandes ist die
Schweiz nunmehr der einzige Repräsentant deutscher

Sprache in der Internationa! kèckeration
ok Ilnivsrsirv Women. Wir hoffen, daß mit der
Größe der Aufgabe auch das Verantwortungsgefühl

und die Kraft wächst.
Die "eschästlichen Trnktandeu waren so zahlreich

und an der Diskussion nahm man so leb-
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Kerner Oderlancl, 1100 m
8nnne und Hutie. ZokxMlti^e,
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haft teil, daß die Sitzung, die von Dr. Eder
(Zürich) klar und zielbewußt geleitet wurde, am
Sonntagnachmittag im stimmungsvollen Rittersaal

des Schlosses Colombier fortgeführt werden
mußte. Ans junge Mitglieder machte die ernste
und zähe Arbeit, die in den Berichten über
die Tätigkeit des (schonte esntral und der
verschiedenen Konnnissionen zum Ausdruck kam,
einen großen Eindruck. Dr. A ellig (Bern)
referierte über die Arbeit der Kommission für
F r a u c n i n t e r e s s e n, deren Spezialberichte
und Merkblätter für uns von großer Wichtigkeit
sind. Dr. Schaetzel (Gens) berichtet über sas
Berufssekretariat. — Es konnten -inch in diesem
Jahr mehrere Stellen vermittelt werden. Dr.
Frep (Bern) berichtete über den Kongreß des
W e l tst u d ent c n we r ks in Les Avants, arc
dem sie als Vertreterin unseres Verbandes
teilnahm. Es zeigte sich auch hier wieder deutlich,
daß die erfolgreichste Tätigkeit für unsere
Ziele in persönlicher Kontaktnahme besteht.
Das Problem der llebervölkerung der
Hochschulen kann nur durch gegenseitige
'Znsammenarbeit gelöst werden. Man muß versuchen,

die richtige Auslese zu treffen und
ungeeignete männliche wie weibliche Elemente
auszuschalten.

Die 'Versammlung beschloß sodann tue
Beteiligung de» S. B. A. am Franenpavillon der
Landesausstellung und faßte eine
Resolution zuhanden der Mitglieder, die an
jedes Einzelne appelliert zur Einsatzbereitschaft
und zum Dienst an unserer Heimat auch im
Kleinen. Als neue Präsidentin wurde Dr.
Schaetzel (Genf), gewählt.

Der gesellschaftliche Teil der Tagung war
erfüllt von, Geiste freundschaftlichen Verständnisses

Uns lebhaften Gedankenaustauschs zwischen
Deutsch and Welsch. Die Sektion Neuenburg empfing

am Samstagabend die Delegierten und
zählreiche andere Mitglieder des Schweizer Verbandes

in liebenswürdiger, ungezwungener
Gastfreundschaft. Mlle B'orel, die Hanptorganisato-
rin der Tagung, animierte ihre Gäste durch eine
humorvolle Ansprache, die von der Zentralpräsidentin

Dr. Eder herzlich beantwortet wurde. Mu¬

sikalischen Darbietungen folgte eine OirnssrZ«
von Mlle Lozercn, über Marie de Chalon,
Comtesse de Ncuchâtel. Der Hanptvortrag, der
am folgenden Tag im Lollsxs butin von Mlle
Rasselet gehalten wurde, galt dem Thema:
Dllêrèse bevasseur, keinine cke sesn-
facgues Rousseau, clles le marquis cle Oirar-
ckin. Launig meinte die Vortragende, wenn Tllêrèso
stets auf guten Wegen gewandelt wäre, hätte man
in wenigen Worten alles über sie gesagt. Sie war
aber ein génie du mal und hat den Titel kemme
bête et mscbante, den ihr die Zeitgenossen gaben,
reichlich verdient. Es ist interessant, festzustelle»,
daß eine so stupide Person (sie kannte wicht
einmal die Reihenfolge der 12 Monate!) es
perstanden hat, Rousseau durch ihren Rat mehrfach

aus schwieriger Lage zu befreien, in die er
durch seine Klugheit geraten war. Die Versammlung

folgte mit gespanntein Interesse der lebe
erdigen Darstellung der letzten Lebensjahre dieser
Frau. Mlle Rasselet war durch ihre intensive
Beschäftigung mit den Dokumenten jener Zeit
befähigt, uns einen Vortrag von überlegenem
Wissen und zugleich anmutiger Schönheit der
Form zu bieten. Warmer Beifall dankte ihr.

Ein Bankett im Hotel „Bellevue", Anvernier,
an dem, freudig begrüßt, auch der Rektor der
Universität Neuchâtel, Prof. Neser, teilnahm, —
ein Besuch des Schlosses Colombier unter
liebenswürdiger Führung von Prof. Jeanneret, und
eine frohe Fahrt dem sonnigen See entlang brachte

die Akademikerinnen ans den verschiedensten
Himmelsrichtungen in näheren Kontakt miteinander

und vermittelte ihnen einen schönen
Eindruck von der reizvollen Neuenbnrger Landschaft.

Redaktion.

Allgemeine, Teil: Emmi Bloch. Zürich b. Liminat-
straße 25. Televbon 32 203.

«euilleton: Anno Herzog-Huber. Zürich. Freuden-
beraitrasse 142 Televbon 22K08.

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen. Tellstr. IS.

Manuskripte obne ausreichendes Rückporto werden
richt »urückaeiandt. Aniraaen obne solches nicht

beantwortet.

ttau8kàng88oliu!e
xuì einLerickîete

leitet junZe Mädclien ?u reldstândiAer ?ülirung des ttsusvesens «n
llnternclit und ^mZan^sspracke kran-ôsisà 6practien. 8port, Musik
Prospekte und Auskunft durcli die Leiterin fvìms. ^nderkulirsn

Kvole nouvelle ménagère, longn> sur Vevsv

lu vermieten
lürlck 7

suk I. Hpnl 1939 an bester Wolinlage Dottingens »on-

rüge, ruktxe. komfortable

X«skiminsr«oknuns
8evr ^rake Zimmer (5x5 m unck 5x6 m> groke VVobn-
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Vom „Segen ÜK5 kleinen Prei5k5
Das Lilck im „Xebslsaaltor" — rsovts eins vec-

lrärmts t?5au an cksr bsàvmasvbino, tinbs ckor

,.»pottdiUiKv" Zckîuàl im Lolraukonstor — msolrt
cliv Itunckv in ckoir 2!iz!tuoA0u. lüs sgu'icwt: v!no, oiu-
ckrinZIiobo, M Uorncm Fvkoncko Lpraobo. Vom tön-
t»UUstvnverd»nà vis «um vsison sio allo
xorns mit ckom ^inFsr aut ckioss vuncls Liolio:
,,8dbSV," Las'i--t ckor „Ssxen" ckss bloinsn ?rol-
seAI^AVie,.«lis' vir nun soit .lovnsn kür ckio allxs-
msino Uint'übrunss ckes buvois, cker ..Loxiaistibotto",
ckor kosten Eurantio zeAsn Solnuick- unck Lotmuck-
lölnis oinKsstanckon sind, können uns voliriiov
niovts Lessoros vvünsovsn, als vonn onckllov oininal
von atlon Loitsn ckor Ivonsumont mutxskorcksrt virck,
jocko aVars 2urü<zk?.uwe!son, an ckor so?uso.Zon IZiut
unck Trönsn klovsn.

áber os ist orvärmliov, cvonn ein bobor, sobö-
n?r (gockanko i:u oinsm Lovlo^noit voinvonckolt
rvirck, ckas xonx anckero» 2lcvooksn client. „Vonc
Lsxsn ckss kleinen Lrsisss" — — — ist ckas niolct
ArolZartiA cka?.u nnzotsn, ckem lSüntsr ckurolc ein
ßlintertürebsn cksn tgockuvkon ins Hirn ein?:»-
sokmllKxvIll, ckalZ überall, vo ein volmr ?reis ver-
lanzt cvirck, ckisssr eins (Zarantie für bobs I-övno
bei cksr UorstallunA unck Verteilung- ckiesss ?ro-
cknktes ist? bnck ckalZ ningskovrt, cxv ein niävigor
l'reis verlangt cvirck, cklessr aut ä-iisvoutung cksr
Arbeiter unck oVngsstellten solckioken lükt?

.-Velc nein, vsrslirte Hausfrauen, so eiàev ist
ckis ?.ael:e nievt. a.nev beim teuersten l.uxusge-
solrâ unck beim sovönsten ?bautasieartikel baden
Lie keineswegs eins (garantie, ckalZ ckis ckorb vsr-
kscitts V/are nievt mit sebr wenig anstänckigen Vr-
vsitsvsckingungen vorbelastet ist! Lragsn 8io nur
einmal ckis vsrkärmtsn brauen unter cksn Hoîmar-
iisitvrinuen, an wslevo (gsseväkto sio ocksr ivre
/kwisvbonineister lielern — Sie wsrcksn darunter
Xamon von Lang unck Ivlang tincken. (inck anckorseits
wsrcksn ckis, wenn Lie ckis Vugeu aukmaeven, valcl
verauskincken,

àk es tieselrSkt« mit den verpönten „Klei-
neu" l'reisvn gibt. <Ii« sieb eine b.bre dar-
ans maeve», sowobl ihr« Angestellten vor-
I'ilcklieb />, entlöbnen, als onek bei ilire»
laeieianion ank sein- gute .Vrveitsbeckiugnu-
gen />> aevten!

Nie Vigros dranebt ieckeutalis Irotr. il»rer >.ktsi-
neu" kreise mit niemand den Verxleieb ?.u sevsuen,
weder mit ckem privaten LpoÄerer, der sieb bis

jàt blutwenig um die sa/ckalsn Ilintergrüncks
seines Vl'.ire.nassortimentos gekümmert bat,, noev
mit dein l,V55„ der sieli zeclentalls sine Zeitlang
eigenartige cktüektein mit Loüux ant die àtiôb-
nung seines kilialpersooal» geleistet bat. (d'aeb dein
im ckuvro 1926 ckulvligvlübrteu boknadbau von 39
krosvnt bätts cksr KV2t. damals svllwvri-iek ein-l.a-
bei als beloben anständiger V.rbgitsbsckiuKuogsn su-
gosprooken bekommen! tVoibiicbes, ausgejerntss
backenpersonal (debiltinnen) ber.og trot?- der bs-
bauptsten nasvbsrigsn Vulbssserungen noev im sio-
vomlis!- 1932 ckurebsevnittliev br. 134.25 inonatliev:
im ckavre 1936 — unck wabrsebeinlieb bents »uek
— batts ein dlinimallob» von nur kr. 120.— pro
dlonat (Gültigkeit

Nie ickigros liat vom ersten Tag ibrss Lestebens
an den (truncksat? verwirkiiebt, ckak cksr bssebvi-
ckens kreis niemals ank Kosten des bobues geben
darf, weder in unserem eigenen Betriebs, nocb bei
unseren biekeranten. ZVir sind stol? auk unser
katent- „liove böbns — vobe krocku?entonprgiss —
unck ckoeli günstiger Vstailprvis!" ckolange uns die
andern das niobt naobmaoben, obsekou unser
„katent" ja niobt goset?Iiek gesevüt?t ist, sollten
sie etwas vorsiebtiger über den „Legen" des kiel-
US» krsises kebrsiben...

da, der kleine kreis kann ebenso sin bnsegen
sein, wo er ant /Ausbeutung unck so?!aler ktliobt-
vsrgessenlieit rukt, wie er sin riobtigsr Legen sein
kann da, wo er llundsrttausvnckeu der bssobeickan-

sten kamilis -eine tVovitab ist unck trat?cksm auf
seinem IVsrckegang Tausenden von -Arbeitern unck

Angestellten, Tausenden von kauern und Klein-
prc>cku?euten anstänckigen bokn gssiokvrt bat!

ks ist niebt gan? un?eitgsmäv, daran ?u er-
innern in diesem Zeitpunkt, da sine Alillionsn-Aus-
gleie'nvsteimr Itnternebmungon. denen „kleiner"
kreis und bober Arbsitslobn Ksr?snssaobo gews-
sen sind, ?ur balcirversebleebterung oder kreis-
srlnücuicg ocksr ?u beiden ?ugleiob ?wingsn will.

K Von Herzen

§ frohe Festtage!

?1ll8Ksi-0SitSlN, neue llrnte 193«

(620 x 75 llp j-2 bk 6V.5 llp.
in tlezcbenkpackunA Lcbacktel ?u 620 A
.netto kr. I.— V-, kz 8<k/z llp.
V/ir veckauten kein Hol? kür ^Vare!

Sm/rns veliksîek-^sigen I g ss.s kp
Auslese, bcnte 1938 (630 x 75 kp.)

k»l2NlieIlierne, la. neue bcnte 1938

MÜ x kc. I -) V. ><8 74-/. llp.

^sselnukkerne Kg 87,7k?p
neue krnts 1938 (285 g kr. 1.—)

wir verkautsn keine 1st?tjäbrigen llaseinulZ-
Kerns, sonder» nur krisebsebmsekencks, neu-
erntigs Vars!

^Voinbeoreu. taney, Kali!'., V-> b? 30,5 kîp.
»»svrlvsvuv, brnts 1938 (950 g 75 kp.)

ckultaniiien, Lingrua, anserlvseuv sz kg SIA Itp.
krnte 1938 (685 g 75 Itp.)

Lpanlsellv Kiikli (lZrduüöli) »/, Kg 20,4 Itp.
(425 g 25 Itp.)

Unsere truztkreisn kette-
/ brcknuLlett, oeliärteles„Ampnorex ^ SpsnIscvnüLliäl kx 87 llp.

(575 g - Taksl kr. 1.—)
I-ä» neues kett — kein neues kett!

Vlt ist das Verkabre», neu ist der kreis!

cocosketî „cev>ons"
(585-g-Talei 75 Itp.)

Kaufen Sie da« Vriglnsl-Zllkfett

j - K5 64 stp.

mit 10 ?ro?snt Butter, nacb Kaustrauenart
selbst eingesotten (550-g-Taksl kr. 1.—)

l/z kg 90,0 Itp.

Kockfstt „Ssnts Zsdlns" -
z kx kr I.IZ.6

mil 20HH Kutter, narv klaustrsuenart selbst
eingesotten (440 x-Giel kr. l.—)

biuàckebntter /,/> kg kr. 2.15
(465-g-TaIvI kr. 2.—)

lÄngesotlene Bnttor, reine, in Ltvinguttopk
(Tapk ?u 455 g kr. 2.—) r/z kg kr. 2.20
Ilepot 25 IIp. extra.

^2VÎI?IÌ in Dosen vo»e llp-
kesckten Sie den ?ubereitungsvorscbl->x sui
der lltikette.

Zpeiseöle.
,,/VmpKors" (Zgs naturreine LpäniicknüLIiS)

920 g (I biter) kr. 1.31,4
700 g (7,6 ckl) kr. l.—, Depot 50 kp. extra

^„ba-Du-Tzrp" — >raclncke extra
920 x (I biter) kr. 1.V2

900 g (9,78 ckl) kr. I.—, Depot 50 llp. extra

6 Kur in den Verkautsmaxsàen erkSltlicli.

ttsuzbsltungîducli 1SZ9
/cus verscbieckenen (Zrüncken mussten wir die

/Xnsgabe eines neuen Dzusbaltunxsbucbes »ut
1S4V verscbleben. Der kestbestand, der die»-
Mrigen wird, mît i»«u«m >t»I»n«t»»'Ium
verseben, xu einem

stark ermsaigten preis« von »0 pp.
abZezeben. ?um kreis« eines kleinen kinsckreide-
bückleins erkalten Lie also wiederum ein reicb-
ksltixes llauskaltungsbueb, das sueb ein scbönes
(Zesckenk darstellt.

^ur solange Vorrat »
In allen sslllslen?u 50 kp.
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